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erïlârert fie als ftrittig unb mürben ftets ju Verhanblungen
bereit geroefen fein.

2Bober nun biefer 3roiefpalt? SBoher biefe SViDer»
fprüdje, bie bem Uneingeweihten entroeber als tolle, breifte
2enben3berid)te ober unlösbare Lätfel oorïommen. ©ei 3.
Gerthes in ©otha erfdjien 1913 in Leiermanns geogra»
phifchen Lîitteilungen eine ethnographifdje ©allanlarte oon
3. ©oijé. Diefe „nach allen Quellen unö eigenen ©eobad)»
tungen" oerfahte Darftellung reebnet 3um ferbifeben Sprach»
gebiet Dibra, ©rilep, Uesfüb unb reicht nörbiidj 3iiftenbil
bis 3ur Donau, überall ait bie alte politifebe ©ren3e. 3ur
bulgarifcben ©ruppe aber 3äblt er nur bie ©ebiete öftlid)
ber Linie Strumiha=Uöftenöil. Den groben Left füblid)
öftip»©rileh»DtDra btë Salonilt tauft er bie macebonijcbcn
Slaoen. Lifo ein neues Voll, um beffen Srüberfdjaft fiel)
bie beiben anbern raufen, ©ine rote Linie, bie ungefähr
ber jiingften ferbifeben Oft» unö SüDgren3e folgt, be3eid)net
bie ©larlen bes ©ebietes fpe3ififdj ferbifeber Sitten, roie
ber Slaoa unb ber ©robatimfdjaft. Die Slaoa ober bas
Joauspatronsfeft oerherrlicbt ben Dag, au bem ber Slljue
eines ©efcblechts 3unt ©briftentum übertrat. ©robatim
betfjt ber VlutßfreunD, unb biefer mirb bei allen Serben unb
ilrpptoferben in Lorbalbanien unb ©tacebonien höher ge»
halten als ber leibliche ©ruber.

So bie Luffdjlüffe bes £errn ©oijé. 3ugunftett her
Vulgaren fpreeben roieber bie ^Behauptungen Deutfdter, öftlid)
bes Drin ber bulgarifcben Lammfellmühc begegnet 3U fein.
Sulgarifche neben fpe3ififd) ferbifeben Sitten, unb Deshalb
umftritten!

©ine anbere Lufllärung gibt uns gifebers: „hinter ber
ferbifeben feront", ©r be3eicbnet bie ©iunbarten Uiacebontens
als.oielfacb 3t»ifdjen bem Serbifcben unb ©ulgarifchen mitten
britt ftebenb. Offenbar feben fid) bie ©ren3öialelte biefer
3mei fo nahe oermanbten Stämme oft ähnlicher, als jeher

oon ihnen ber eigenen Scbriftfpradje ähnlich fieht- Unb nur
bureb Verbreitung ber Sdjriftfpracbe ober politifebe unb (auf
bem Lallan) lird)lid)e Lngeroöbnung roerben bie ©ren3be=
mobner roirllid) 3U ©liebern ber einen ober anbern Lotion.
Die Verbreitung ber Scbriftfpradje, Die politifebe unb lircb»
lidje Lngeroöbnung nun tourbe tatfäcblid) oon ben Vulgaren
in ©tacebonien feit 1886 mit reoolutionärem ©ifer betrieben.
Unb 3toar bie ©ulgarifierung aller Stämme ©taceboniens,
toäbrenD Serbien feine ©ren3bemobner im Süboften fer»

bifierte.
©in ©eifpiel aus Deutfcblanb macht bie ©ebeutung

biefer ©olitil ohne SBeiteres !Iar. Lehme man an, Lieber»
faebfen ftebe unter fran3öfifd)er ioerrfdjaft. 3œei ©ermanen»
ftaaten, fagen mir ©reuhen unb £>olIanb, befreien biefe
©ebiete oon Srantreid), naebbem fie Durch bollänbifdje unb
neubocb'beutfdfe Schulen ihre Scbriftfpracben unter ben platt»
beutfd)fpred)enben Lieberfachfen oerbreitet hatten, unb fchrei»
ten nun 3ur Deilung. 3eber behauptet mit Led)t, ber Lieber»
fadjfenbialeit fei ber neubod)beutfd)en, refp. ber hollänbi»
fdjeit Scbriftfpradje oerroanbt unb es gehörten bie eroberten
©ebiete etbnifcb 3U ©reuhen refp. ioollanb. Der Stärlere
mürbe ©teifter; in bunbertjähriger Lngeroöbnung mürben
bie Lieberfadjfen entroeber ©reuhen ober £ollänber. Ver»
jährte ©eroalt mürbe 3U Lecht.

Das Sdfidfal ©iaceboniens roirb oom Lusgang Des

VSeltlrieges abbangen unb je nad) Dem Lusgang mit ber

3ulunft ©rohferbiens ober ©rohbulgariens oerlniipft roer»
ben. Den Minderten ©tenfeben ift tlar, baff bie Rultur»
gröfee eines Voltes nicht oon feiner 3abl abhängt, unb bah
bie geroaltfame Lnglieberung frember Voltstede oielleicht
militärifdjen ober fd)Iimmern Lubm, fidjerlid) aber nicht
mehr bringt, oorausgefeht, baß es fid) nicht um Sefreiung
bebrildter ©tenfeben oom ©arbarenjod) banbelt.

LIfreD ^antbaufer.

Untreue fcblägt b
Lis in bem 3rieg 3roifd)en Sfranlreid) unb ©reuhen

ein ©eil ber framöfifeben Lrmee nach Sd)Iefien einrüdte,
roareit auch bie Druppen oom rbeinifdjen ©unbesbeer Dabei,
unb ein beutfdjer Offi3ier rourbe 3U einem ©beimann ein»

quartiert unb belam eine Stube 3ur ÏBohnung, roo oiele
febr fdjöne unb foftbare ©emälbe hingen. Der Orfdier fehlen

recht grofee 5ceube baran 3U haben, unb als er etliche Dage
bei biefem ©tann geroefen unb freunbltcb behandelt roorben
roar, oerlangte er einmal oon feinem £ausroirt, bah er ihm
eins oon biefen ©emälöen 3um Lnbenfen fd)enïen möchte.
Der £ausroirt fagte, bah er bas mit Vergnügen tun roollte
unb ftellte feinem ©afte frei, basjenige felber 311 roäblen,
roelches ihm bie gröbie greube machen fönnte.

Lun, roenn man Die 2Bal)l bat, fid) felber ein ©efcbettl
oon jemanb aus3ufucben, fo erforbern Verftanb unb Lrtig»
leit, bah man nidjit gerabe Das Vornebmfte unb Loftbarfte
roegnebme, unb fo ift es auch nicht gemeint. Daran fdfien
biefer Liann auch! 311 benfen, Denn er roäblte unter aller,
©emälöen faft bas fdjlecbiefte. Lber bas roar unferm fdjle»
fifchen ©belntann nicht befto lieber unb er hätte ihm gern
bas loftbarfte Dafür gelaffen. „Liein 5err Obrift," fo fprad)
er mit fichtbarer Unruhe, „roarum roollen Sie gerabe bas
geringfte roäblen, bas mir noch ba3u roegen einer anbern
Urfadje roert ift? Lehmen Sie Doch lieber biefes hier ober
jenes bort." Der Offner gab aber barauf lein ©ehör,
fchieit aud> nicht 3U mercen, bah fein ^ausroirt immer mehr
unb mehr in Lngft geriet, fonbern nahm geraöe3U bas
geroählte ©emälüe herunter. 3eht erfchien an ber Llauer,
roo basfelbe geroefen roar, ein groher feuchter Sied. „VSas

.foil bas fein?" fprad): ber Offner, roie eqürnt, ju feinem
tobblaffen SBirt, tat einen Stoh, unb auf einmal fielen ein

paar frifdj gemauerte unb übertünchte ©adfteine 3ufammen,

n eigenen fjerrn.
hinter roelchen alles ©elb unb ©olb unb Silber bes ©bei»

mannes eingemauert roar. Der gute SLann hielt nun fein
©igentum für oerloren, roenigftens erroartete er, bah Der

feinbliche Kriegsmann eine namhafte Deilung ohne 3noen»
tarium unb ohne Rommiffarius oornehmen roerbe, ergab
fich gebulbig barein unb oerlangte nur oon ihm 3U erfahren,
rooher er habe roiffen lönnen, bah hinter biefem ©emälbe
fein ©elb in Der SLauer oerborgen roar. Der Offner er»

roiberte: „3d) roerbe ben ©ntbeder fofort holen Iahen, Dem

ich ohnehin eine ©elobnung fdjulbig bin," unb in tur3er
3eit brachte fein Sebienter — foll.e man's glauben — ben

Ltaurermeifter felber, Den nämlidjen, Der Die Vertiefung
in ber Liauer 3ugemauert unb Die ©e3ahlung Dafür er»

halten hatte.
Das ift nun einer oon Den gröhten Spihbubenftreidsen,

bie ber Satan auf ein Sünbenregifter feben tann. Denn
ein Sanbroerlsntann ift feinen dunben Die gröhte Dreuc
unb in ©eheimniffen, roenn es nidjts Unrechtes ift, fo oiel
Verfchroiegenheit fchulbig, als roenn er einen ©ib getan hätte.

Lber roas tut man nicht um bes ©elbes roillen! Oft
gerabe bas nämliche, roas man um ber Schläge ober um
Des 3ud)thaufes roillen tut ober für ben ©algen, obgleich
ein groher Unterfdjieb ba3roifd)en ift. So etroas erfuhr
unfer Lteifter Spibbub. Denn Der braoe Offi3ier lieh ihu
jebt hinaus oor Die Stube führen unb ihm oon frifdjer
L»anb 100, fage hunbert ©rüget bar ausbe3ahlen, lauter
gute Valuta, unb roar lein einiger falfdjer barunter. Dem
©beimann aber gab er unbetaftet fein ©igentum 3urüd. —
Das roollen roir beibes gut heihen unb roünfchen, bah jebem,
ber ©inquartierung haben muh, ein fo red)tfd)affener ©aft
unö jebem Verräter eine foldje ©elohnung 3uteil roerben
möge. 3. ©. 5ebel.
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erklären sie als strittig und würden stets zu Verhandlungen
bereit gewesen sein.

Woher nun dieser Zwiespalt? Woher diese Wioer-
sprüche, die dem Uneingeweihten entweder als tolle, dreiste
Tendenzberichte oder unlösbare Rätsel vorkommen. Bei I.
Pcrthes in Eotha erschien 1913 in Petermanns geogra-
phischen Mitteilungen eine ethnographische Balkankarte von
I. Coije. Diese „nach allen Quellen und eigenen Beobach-
tungen" verfaßte Darstellung rechnet zum serbischen Sprach-
gebiet Dibra, Prilep, Uesküb und reicht nördlich Küstendil
bis zur Donau, überall an die alte politische Grenze. Zur
bulgarischen Gruppe aber zählt er nur die Gebiete östlich
der Linie Strumitza-Köstendil. Den großen Rest südlich
Jstip-Pritep-Dcbra bis Saloniki tauft er die nmcedvnifchen
Slaven. Also ein neues Volk, um dessen Brüderschaft sich

die beiden andern raufen. Eine rote Linie, die ungefähr
der jüngsten serbischen Ost- und Südgrenze folgt, bezeichnet
die Marken des Gebietes spezifisch serbischer Sitten, wie
der Slaoa und der Probatimschaft. Die Slava oder das
Hauspatronsfest verherrlicht den Tag, an dem der Ahne
eines Geschlechts zum Christentum übertrat. Probatim
heißt der Vlmsfreund, und dieser wird bei allen Serben und
Krpptoserben in Nordalbanien und Macédonien höher ge-
halten als der leibliche Bruder.

So die Aufschlüsse des Herrn Coije. Zugunsten der
Bulgaren sprechen wieder die Behauptungen Deutscher, östlich
des Drin der bulgarischen Lammfellmüße begegnet zu sein.
Bulgarische neben spezifisch serbischen Sitten, und deshalb
umstritten!

Eine andere Aufklärung gibt uns Fischers: „Hinter der
serbischen Front". Er bezeichnet die Mundarten Macédoniens
als vielfach zwischen dem Serbischen und Bulgarischen mitten
drin stehend. Offenbar sehen sich die Grenzdialekte dieser
zwei so nahe verwandten Stämme oft ähnlicher, als jeder

von ihnen der eigenen Schriftsprache ähnlich sieht. Und nur
durch Verbreitung der Schriftsprache oder politische und sauf
dem Balkan) kirchliche Angewöhnung werden die Grenzbe-
wohner Wirklich zu Gliedern der einen oder andern Nation.
Die Verbreitung der Schriftsprache, die politische und kirch-
liche Angewöhnung nun wurde tatsächlich von den Bulgaren
in Macédonien seit 1886 mit revolutionärem Eifer betrieben.
Und zwar die Bulgarisierung aller Stämme Macédoniens,
während Serbien seine Grenzbewohner im Südosten ser-

bisierte.
Ein Beispiel aus Deutschland macht die Bedeutung

dieser Politik ohne Weiteres klar. Nehme man an, Nieder-
sachsen stehe unter französischer Herrschaft. Zwei Germanen-
staaten, sagen wir Preußen und Holland, befreien diese

Gebiete von Frankreich, nachdem sie durch holländische und
neuhochdeutsche Schulen ihre Schriftsprachen unter den platt-
deutschsprechenden Niedersachsen verbreitet hatten, und schrei-
ten nun zur Teilung. Jeder behauptet mit Recht, der Nieder-
sachsendialekt sei der neuhochdeutschen, resp, der holländi-
schen Schriftsprache verwandt und es gehörten die eroberten
Gebiete ethnisch zu Preußen resp. Holland. Der Stärkere
würde Meister^ in hundertjähriger Angewöhnung würden
die Niedersachsen entweder Preußen oder Holländer. Ver-
jährte Gewalt würde zu Recht.

Das Schicksal Macédoniens wird vom Ausgang des

Weltkrieges abhängen und je nach dem Ausgang mit der

Zukunft Großserbiens oder Eroßbulgariens verknüpft wer-
den. Den kultivierten Menschen ist klar, daß die Kultur-
größe eines Volkes nicht von seiner Zahl abhängt, und daß
die gewaltsame Angliederung fremder Volksteile vielleicht
militärischen oder schlimmern Ruhm, sicherlich aber nicht
mehr bringt, vorausgesetzt, daß es sich nicht um Befreiung
bedrückter Menschen vom Barbarenjoch handelt.

Alfred Fankhauser.

Untreue schlägt d
AIs in dem Krieg zwischen Frankreich und Preußen

ein Teil der französischen Armee nach Schlesien einrückte,

waren auch die Truppen vom rheinischen Bundesheer dabei,
und ein deutscher Offizier wurde zu einem Edelmann ein-
quartiert und bekam eine Stube zur Wohnung, wo viele
sehr schöne und kostbare Gemälde h.ngen. Der Offizier schien

recht große Freude daran zu haben, und als er etliche Tage
bei diesem Mann gewesen und freundlich behandelt worden
war. verlangte er einmal von seinem Hauswirt, daß er ihm
eins von diesen Gemälden zum Andenken schenken möchte.
Der Hauswirt sagte, daß er das mit Vergnügen tun wollte
und stellte seinem Gaste frei, dasjenige selber zu wählen,
welches ihm die größte Freude machen könnte.

Nun, wenn man die Wahl hat, sich selber ein Geschenk

von jemand auszusuchen, so erfordern Verstand und Artig-
keit, daß man nicht gerade das Vornehmste und Kostbarste
wegnehme, und so ist es auch nicht gemeint. Daran schien

dieser Mann auch zu denken, denn er wählte unter allen
Gemälden fast das schlechteste. Aber das war unserm schle-

fischen Edelmann nicht desto lieber und er hätte ihm gern
das kostbarste dafür gelassen. „Mein Herr Obrist," so sprach

er mit sichtbarer Unruhe, „warum wollen Sie gerade das
geringste wählen, das mir noch dazu wegen einer andern
Ursache wert ist? Nehmen Sie doch lieber dieses hier oder
jenes dort." Der Offizier gab aber darauf kein Gehör,
schien auch nicht zu merren, daß sein Hauswirt immer mehr
und mehr in Angst geriet, sondern nahm geradezu das
gewählte Eemäloe herunter. Jetzt erschien an der Mauer,
wo dasselbe gewesen war, ein großer feuchter Fleck. „Was

.soll das sein?" sprach der Offizier, wie erzürnt, zu seinem
todblassen Wirt, tat einen Stoß, und auf einmal fielen ein

paar frisch gemauerte und übertünchte Backsteine zusammen,

n eigenen Herrn.
hinter welchen alles Geld und Gold und Silber des Edel-
mannes eingemauert war. Der gute Mann hielt nun sein

Eigentum für verloren, wenigstens erwartete er, daß der
feindliche Kriegsmann eine namhafte Teilung ohne Jnven-
tarium und ohne Kommissarius vornehmen werde, ergab
sich geduldig darein und verlangte nur von ihm zu erfahren,
woher er habe wissen können, daß hinter diesem Gemälde
sein Geld in der Mauer verborgen war. Der Offizier er-
widerte: „Ich werde den Entdecker sofort holen laßen, dem
ich ohnehin eine Belohnung schuldig bin," und in kurzer
Zeit brachte sein Bedienter — soll.e man's glauben ^ den

Maurermeister selber, den nämlichen, der die Vertiefung
in der Mauer zugemauert und die Bezahlung dafür er-
halten hatte.

Das ist nun einer von den größten Spitzbubenstreichen,
die der Satan auf ein Sündenregister setzen kann. Denn
ein Handwerksmann ist seinen Kunden die größte Treue
und in Geheimnissen, wenn es nichts Unrechtes ist, so viel
Verschwiegenheit schuldig, als wenn er einen Eid getan hätte.

Aber was tut man nicht um des Geldes willen! Oft
gerade das nämliche, was man um der Schläge oder um
des Zuchthauses willen tut oder für den Galgen, obgleich
ein großer Unterschied dazwischen ist. So etwas erfuhr
unser Meister Spitzbub. Denn der brave Offizier ließ ihn
jetzt hinaus vor die Stube führen und ihm von frischer
Hand 160, sage hundert Prügel bar ausbezahlen, lauter
gute Valuta, und war kein einziger falscher darunter. Dem
Edelmann aber gab er unbelastet sein Eigentum zurück.
Das wollen wir beides gut heißen und wünschen, daß jedem,
der Einquartierung haben muß, ein so rechtschaffener Gast
und jedem Verräter eine solche Belohnung zuteil werden
möge. I. P. Hebel.
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